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Tian


Der Wecker klingelte. Tian tastete mit der Hand zu seinem Nachttisch, um das Läuten auszuschalten. Es war 6.30 Uhr, der erste Schultag nach den Weihnachtsferien.


Mit dem Gesicht voran ließ er sich in sein Kissen fallen. Er wollte nicht zur Schule gehen. Normalerweise mochte er den Unterricht, er schrieb stets gute Noten und zu seinem eintönigen Alltag war es eine willkommene Abwechslung. Doch seitdem Nele nicht mehr da war, war alles anders.


Außerdem hatte er in den Ferien seiner Familie leichter aus dem Weg gehen können. Weil er sich bei jeder Bewegung beobachtet gefühlt hatte, hatte er die letzten zwei Wochen hauptsächlich in seinem Zimmer oder bei Spaziergängen verbracht. Der Gedanke, in ein paar Minuten mit seinen Eltern und den Schwestern am Frühstückstisch zu sitzen, ließ ihn aufstöhnen.


Tian hörte Schritte vor seiner Zimmertür. Das musste Coletta sein. Er lauschte, bis sie die Treppe nach unten gestiegen war, dann strampelte er die Bettdecke zur Seite und sprang auf. Wenn er sich beeilte, würde er bis zum Frühstück keinem begegnen. Rasch zog der die Vorhänge zur Seite und huschte ins Bad. Er kämmte sich die widerspenstigen Haare, putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht. Im Spiegel blickten ihn seine Augen müde entgegen. Was würde er nur dafür tun, noch einen weiteren Tag frei zu haben …


Er schüttelte den Kopf. Es brachte sich nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, deswegen beeilte er sich, im Bad fertig zu werden und öffnete die Tür.


Erschrocken sprang er einen Schritt zurück.


»Guten Morgen«, begrüßte ihn Ava. »Habe ich dich erschreckt?«


Sie stand direkt vor der Badezimmertür und sah ihn erwartungsvoll an. Ihre kurzen Haare standen in alle Richtungen ab und ihre Brille fehlte. Es wirkte so, als hätte sie sich beeilt, um ihn abzupassen.


»Nun, wo ich dich hier habe, möchte ich mit dir über etwas reden …«, fuhr sie fort.


Er ahnte bereits, worauf sie hinauswollte, also zwängte er sich an ihr vorbei. Sie wollte ihn wegen der Nacht vor eineinhalb Monaten ausfragen. Jene Nacht, in der sein Vater ihn zu einem Auftrag mitgenommen hatte. Jene Nacht, in der Nele …


»… wieso verhältst du dich so eigenartig, seitdem …«


Er schloss seine Zimmertür direkt vor ihrer Nase.


»Na gut, ich frage dich einfach später!«, rief sie ihm trotzig hinterher.


Hoffentlich nicht.


Erst als er hörte, dass Ava die Badezimmertür geschlossen hatte, zog er sich um. Er trödelte, um das Frühstück so lange wie möglich hinauszuzögern. Zwar würde er kaum Zeit zum Essen haben, aber wenigstens konnte er so den Blicken seiner Familie noch eine Weile ausweichen.


Dass er an diesem Morgen lange gebraucht hatte, merkte er auch daran, dass Ava bereits am Tisch saß, als er ins Esszimmer trat. Sonst war sie immer diejenige, die als letzte zum Frühstück erschien, weil sie liebend gerne ihre Eltern provozierte. Da für diese Pünktlichkeit sehr wichtig war, kam sie prinzipiell immer zu spät.


Als sich Tian setzte, legte der Vater die Zeitung beiseite und auch seine Mutter warf verstohlen einen Blick auf ihn.


»Also, was ich dich fragen wollte, …«, begann Ava zu sprechen.


Er sah sie flehend an. Besonders in Anwesenheit seines Vaters wollte er nicht über jene Nacht reden. Sie verzog schmunzelnd den Mund und blieb stumm, so als hätte sie ihn nur ärgern wollen.


Tian blickte zum Vater und merkte, dass dieser ihn immer noch beobachtete. Rasch griff er nach dem Brotkorb und stieß dabei beinahe Colettas Tasse um.


»Tschuldigung«, nuschelte er und tupfte den übergeschwappten Tee mit einer Serviette weg.


Coletta rümpfte die Nase.


Er zog den Kopf ein und bestrich das Brot mit Butter. Keiner sagte etwas, was die unangenehme Stimmung am Tisch nur verstärkte. Oder kam es ihm nur so vor? Schließlich hatten sie noch nie mehr als das Nötigste gesprochen.


Mit Nele war es anders gewesen. Seit Schulbeginn saßen sie in der Klasse nebeneinander und sie verwickelte ihn oft in Gespräche. Aber da niemand erfahren durfte, dass seine Familie und er Seelen einsammelten, verbaten die Eltern Tian und seinen Schwestern, Freunde zu haben. Er wollte sich nicht ausmalen, welche Konsequenzen folgen würde, würden sie erfahren, dass Nele und er sich geküsst hatten.


Tian wurde aus den Gedanken gerissen, als die Mutter sagte: »Ihr müsst los zur Schule.«


Sofort standen Coletta, Ava und Runa auf. Tian starrte auf seinen Teller. Er hatte nur einmal von dem Brot abgebissen. Während er sich ein weiteres Stück in den Mund schob und beschloss, den Rest auf den Weg zur Schule zu essen, folgte er seinen Schwestern in die Küche und stellte den Teller in die Spüle.


Gemeinsam mit Coletta verließ er das Haus. Ihm entging nicht ihr forschender Blick, als sie auf den Bürgersteig traten, dennoch war Tian froh, dass sie ihn noch nie auf die Nacht vor eineinhalb Monaten angesprochen hatte.


Die Nacht vor eineinhalb Monaten … Tian konnte nicht aufhören, daran zu denken. Sein Vater hatte ihn zu einem Auftrag mitgenommen. Nele und ihr bester Freunde Steve hatten einen Autounfall gehabt, bei dem sie schwer verletzt wurde. Als Tian gesehen hatte, dass sich Neles Seele gelöst hatte, hatte er sie wieder in ihren Körper gedrückt und damit die wichtigste Regel der Seelendiener gebrochen. »Wir bringen keine Seelen zurück in den Körper. Wir mischen uns nicht in den Loslösungsprozess ein. Niemals!«, hatte seine Mutter eindringlich zu ihm gesagt und dennoch hatte er darauf vergessen.


Als sein Vater damals bemerkt hatte, dass die Seele verschwunden war, war er entsetzt gewesen. Als sie nach Hause gekommen waren, hatte er Tian mit Fragen durchlöchert. Somit hatte auch der Rest der Familie mitbekommen, dass etwas nicht stimmte. Aber Tian wusste, dass er nie jemanden erzählen durfte, dass er eine Regel der Seelendiener gebrochen hatte.


Ohne ein Wort miteinander gesprochen zu haben, kamen Coletta und Tian bei der Schule an und sie gingen auseinander, als jeder sein eigenes Klassenzimmer ansteuerte. Obwohl Tian die Hektik im Flur nicht ausstehen konnte, verlangsamte er seinen Schritt. Der Lärm und die muffelige Luft erschwerten ihm das Denken und zurzeit tat er alles dafür, dass in seinem Kopf für ein paar Minuten Ruhe war. Wenn ihm Schüler entgegenkamen, wich er ihnen großräumig aus oder wartete am Rand des Flurs, bis sie an ihm vorbeigegangen waren. Er trödelte bei seinem Spind und schob die Bücher und Hefter wahllos hin und her. Mehrmals vergewisserte er sich, ob er die Spindtür wirklich geschlossen hatte, bevor er zu seinem Klassenzimmer ging.


Als er eintrat, blieb er stehen und blickte zu seinem alten Platz in der letzten Reihe. Der Tisch war leer. Seit dem Kuss mit Nele saß Tian in der ersten Reihe und sie war seit dem Autounfall nicht wieder zur Schule gekommen. Wenn seine Klassenkollegen über sie sprachen, lauschte er ihren Gesprächen. So erfuhr er, dass sie nach dem Unfall einige Tage im Koma gelegen hatte. Seitdem sie aufgewacht war, verbesserte sich ihr Zustand, aber keiner konnte sagen, wann sie wieder in die Schule kommen konnte. Tian vermisste ihre bloße Anwesenheit.


»Äh Tian?«, ertönt hinter ihm eine Stimme.


Er fuhr herum und blickte in das Gesicht von Benjamin, seinem Sitznachbarn. Dieser glotzte ihn mit gerunzelter Stirn an. Erst da merkte Tian, dass er wie angewurzelt unter dem Türbogen stand und somit den Weg in die Klasse versperrte.


Ihm wurde heiß. Er stolperte zur Seite und ließ Benjamin eintreten. Wie lange hatte er auf Neles Platz gestarrt? Mit eingezogenem Kopf folgte er Benjamin zu ihrem Tisch. Tian ließ sich auf seinen Stuhl nieder und rückte ein Stück zur Seite, als Benjamin sich neben ihn setzte. Wie immer saß er beinahe in der Mitte des Tisches und stützte sich mit seinen Ellenbogen breit auf der Tischplatte ab, sodass Tian kaum Platz hatte.


Er unterdrückte ein Seufzen. Dass sein Sitznachbar so viel Platz einnahm, war nur eine Kleinigkeit im Vergleich zu seinen anderen, unangenehmen Angewohnheiten. Denn im Unterricht schnappte sich Benjamin ohne zu fragen Tians Bücher. Als es das erste Mal passiert war, war er so perplex gewesen, dass er nur mit offenem Mund dagesessen und nichts dagegen gesagt hatte. Vielleicht hatte Benjamin geglaubt, es sei seines. Doch als es am darauffolgenden Tag wieder passiert war, hatte Tian gewusst, dass es kein Versehen gewesen war.


»Das ist mein …«, hatte er damals kleinlaut hervorgebracht.


»Du kannst eh mitschauen«, hatte Benjamin gebrummt.


Tian hatte nicht gewusst, was er darauf erwidern sollte, und somit nahm Benjamin nun jeden Tag seine Bücher.


Außerdem spickte er im Unterricht zu Tian hinüber und schrieb ab. Daraufhin meldete er sich beim Lehrer und sagte die richtigen Antworten, als hätte er sie selbst gelöst. Auch dagegen konnte Tian nichts unternehmen, denn egal wie sehr er sich über seine Bücher beugte, er war zu schmächtig, um alle Aufgaben gleichzeitig zu verdecken.


Er sah zu dem leeren Tisch in der letzten Reihe. Obwohl er sich über Benjamin ärgerte, hatte er sich nicht wieder auf seinen alten Platz gesetzt, denn wenn Nele eines Tages wieder in die Schule kommen würde, musste er ihr aus dem Weg gehen.


Die Klassenzimmertür wurde geöffnet und ausnahmslos alle Schüler drehten sich um. Tian folgte ihren Blicken und sah Steve eintreten. Rasch senkte er den Kopf. Bei Steves Anblick erinnerte er sich jedes Mal an den Unfall und wie er bewusstlos neben dem demolierten Auto gelegen hatte. Steves linker Arm, der damals ungewöhnlich abgewinkelt gewesen war, steckte nun in einem Gips. Er wurde von den Klassenkollegen überschwänglich begrüßt. Tian wunderte sich darüber, der gebrochene Arm war die schlimmste Verletzung, die sich Steve zugezogen hatte, und somit war er bereits seit einigen Wochen wieder in der Schule.


Jemand rief Neles Namen. Sofort riss Tian den Kopf hoch und blickte zur Tür. Ihm blieb der Mund offen stehen. Er sah ihr in die Augen. Sie war wieder hier, nur ein paar Meter von ihm entfernt. All ihre Schürfwunden waren verheilt, nur eine Narbe reichte von ihrer Schläfe bis zur Wange. Tian wunderte sich, wie genau er sich noch immer an die Kratzer auf ihrem Gesicht erinnern konnte. Ruckartig wandte sich Nele von ihm ab und erwiderte die Begrüßung der anderen.


Mit Krücken humpelte sie herein und Tian kniff sich in den Arm, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte. Nur das eingegipste Bein zeigte, dass sie noch verletzt war. Selbst ihre Freundin Kiara, die hinter ihr in den Raum trat, wirkte mit ihrem blassen Gesicht kränker als sie.


Nele hinkte an ihm vorbei. Schwerfällig ließ sie sich auf ihrem Platz fallen, während Steve ihren Rucksack auf Tians alten Platz abstellte.


Alle starrten Nele an.


Dora, die am Fensterplatz in der letzten Reihe saß, beugte sich vor und fragte: »Wie geht es dir?«


Nele antwortete: »Jetzt geht es mir schon viel besser. Beim Unfall habe ich mich schwer verletzt: Gehirnerschütterung, Schleudertrauma, ein paar gebrochene Knochen, und ich bin ein paar Tage im Koma gelegen. Trotzdem ich habe Glück gehabt, die Ärzte haben gemeint, dass ich auch sterben hätte können.«


»Oh mein Gott«, entfuhr es Dora.


Tian entging Steves schuldbewussten Blick nicht, schließlich war er es gewesen, der das Auto gefahren hatte.


»Weißt du noch, wie es zu dem Unfall gekommen war?«, fragte Benjamin.


Nele sah zu ihm nach vorne und als ihr Blick Tians streifte, musste er schwer schlucken. Für einen Augenblick kam es ihm so vor, als wüsste sie, dass er dort gewesen war. Doch er irrte sich, denn ihr Blick blieb bei Benjamin hängen.


»Nein, nicht wirklich«, gab sie zu.


»Gut, dass alles gut ausgegangen ist«, meinte Dora und Nele nickte.


Steve starrte zu Boden.


»Wie geht es dir, Kiki?«, fragte Shari, die neben Dora saß.


Kiara war vor Weihnachten wenig in der Schule gewesen. Zwar war sie beim Unfall nicht dabei gewesen, doch die Blässe und ihre offensichtliche Erschöpfung zeigten, dass es ihr nicht gut ging.


»Auch besser«, rief sie etwas zu laut durch die Klasse.


Während sich seine Klassenkollegen weiter unterhielten, wandte sich Tian ab. Er war erleichtert, dass es Nele wieder besser ging. Und solange er niemanden aus der Seelendienergemeinschaft erzählte, dass er es gewesen war, der sie gerettet hatte, würde es keine Konsequenzen für ihn haben.


Oder?










Ava


Es klingelte zum Unterrichtsende. Ava schlug das Mathebuch zu und blickte zu ihrer besten Freundin Franzi. Gleichzeitig verdrehten sie die Augen.


Franzi jammerte: »Ich glaube, dass wir noch nie so viele Hausaufgaben bekommen haben wie heute.«


Ava stimmte zu. Bis zum nächsten Tag mussten sie mehrere Aufgaben aus dem Mathebuch lösen. Sie würde dafür einen halben Nachmittag brauchen, aber im Gegensatz zu ihrer Freundin tat sie sich in der Schule leicht.


Sie stopfte ihr Buch in den bereits vollbepackten Rucksack. »Wir können morgen früh die Ergebnisse vergleichen.«


»Das wäre super«, meinte Franzi. »Aber jetzt muss ich mich beeilen. Ich muss so schnell wie möglich nach Hause.«


»Wieso?«


Sie traten aus dem Klassenzimmer.


»Ich muss zum Zahnarzt. Und wäre das nicht schon schlimm genug, fährt mich Henry dort hin.« Henry war der Freund ihrer Mutter, mit dem sich Franzi nicht verstand. »Mama muss auf der Arbeit für ihre kranke Kollegin einspringen, deswegen hat Henry vorgeschlagen, dass er mich hinbringt.«


»Das ist ungewöhnlich nett von ihm«, stellte Ava fest.


»Stimmt. Er tut es auch nur, weil er und Mama sich gestern gestritten haben, dass er, seitdem er bei uns eingezogen ist, nicht ein einziges Mal im Haushalt geholfen hat.«


»Er hat bei dem Streit nachgegeben?«, fragte Ava verwundert.


»Nein, deswegen bringt er mich ja zum Zahnarzt. Damit er Mama zeigen kann, dass er ja so viel für sie tut. Ich wette mit dir, dass er sich danach auf der Couch breit macht, damit prahlt und Mama weiter herumkommandiert.« Franzi schüttelt genervt den Kopf. »Darum will ich mich beeilen, damit ich mir nicht schon wieder von ihm anhören muss, dass ich eine Trödlerin bin.«


»Okay, das klingt nach ihm.«


Franzi starrte auf den Boden. »Aber ich will nicht die ganze Zeit von mir reden. Wie ist es bei dir zu Hause?«


Ava zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Die Stimmung ist derzeit komisch, aber ich habe keine Ahnung, woran es liegt. Tian geht allen aus dem Weg, meint aber, dass es dafür keinen Grund gäbe. Ich glaube ihm das nicht, weil Mutter und Vater ihn die ganze Zeit beobachten. Sonst sehen sie nur mich so an.«


»Wie sehen sie dich denn an?«


»So, als könnte man mir nicht trauen.« Franzi runzelte die Stirn und Ava erklärte sich: »Ich weiß, dass meine Familie eigen sein kann, und in den Ferien haben sie das mal wieder bewiesen.«


»Das klingt gar nicht gut.«


»Aber hey, Coletta ist immer noch so distanziert wie immer und Runa redet kein Wort, also kann es nicht so schlimm sein«, meinte Ava scherzhaft.


»Vielleicht haben sie sich gestritten. Und weil deine Eltern zwar von dir erwarten, dass du gegen sie rebellierst, aber nicht von Tian, gucken sie so komisch.«


»Hm, vielleicht.«


Als sie aus dem Schulgebäude traten, zog Ava ihre Haube tief über die Ohren. Franzi rieb sich die Hände, während sie zu den Fahrradständern gingen.


»Wieso ist es so kalt?«, bibberte Ava.


»Weil es Jänner ist.«


Sie schnaubte belustigt. »Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass es im Jänner kalt sein könnte.«


»Nun weißt du es.« Franzi zwinkerte ihr zu.


»Wenn wenigstens etwas Schnee liegen würde«, meinte Ava träumerisch.


»Ja, das wäre schön.« Ihre Freundin zog das Fahrrad aus dem Ständer. »Aber nur nicht zu viel, weil dann könnte ich nicht mehr mit dem Rad fahren und müsste den ganzen Schulweg zu Fuß gehen.«


Sie traten aus dem Schulhof und schlugen den Weg nach Hause ein.


Franzi fragte: »Seit wann ist denn die Stimmung bei so komisch?«


Ava konnte ihr nicht erzählen, dass es schon seit einigen Wochen seltsam zu Hause war. Genauer gesagt seit der Nacht, in der Tian und Vater von einem Auftrag nach Hause gekommen waren und gestritten hatten. Doch keiner der beiden hatte bisher erzählt, worüber sie so heftig diskutiert hatten, deswegen bestand die Möglichkeit, dass der Streit etwas mit den Seelendienern zu tun hatte. Und davon durfte Franzi nie etwas erfahren.


Darum sagte sie: »Ich weiß auch nicht. Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein.«


»Entweder, die Situation legt sich von selbst wieder, oder du wirst mit der Zeit mehr herausfinden«, meinte Franzi ermutigend.


Ava nickte nur.


Sie gingen gerade an einem Blumenladen und einer dunklen Sackgasse, die die Schüler Todesgasse getauft hatten, vorbei, als Ava aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Im Gehen wandte sie sich um. Was war das? Zwischen den Containern und Kisten in der Sackgasse regte sich etwas. War es ein Vogel? Oder eine Plastiktüte? Es wirkte so interessant, dass sie sich nicht davon abwenden konnte. Sie blieb stehen und kniff die Augen zusammen.


»Was?!«, entfuhr es ihr.


Weder war es ein Vogel noch eine Plastiktüte. Wie eine Seifenblase bewegte es sich sanft auf und ab. Ava hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. Sie lächelte. All die Sorgen von Tian und Vater sowie von Franzi und Henry waren wie weggeblasen. Sie hatte das Gefühl, als wäre alles, was wirklich zählte, direkt vor ihr: Eine Seele.


»Alles gut?« Franzi riss sie aus den Gedanken.


Ava fuhr herum. Ihre Freundin war bereits weitergegangen, blieb nun aber stehen und blickte zu ihr zurück.


»Jaja«, meinte Ava hastig.


»Was ist los?«, bohrte Franzi nach.


Ava konnte nicht nach Hause gehen, nicht wenn hier eine Seele war. Aber wie sollte sie das Franzi erklären? Sie musste sich eine Ausrede einfallen lassen.


»Ich …«, stotterte Ava und rückte ihre Brille zurecht, »ich … habe was vergessen.«


»Was denn?«


»Mein Mathebuch.«


»Das hast du doch vorhin eingepackt.«


Energisch schüttelte sie den Kopf und trat bereits einen Schritt zurück Richtung Schule.


»Ich hole es mir noch schnell«, rief sie.


Franzi folgte ihr. »Okay, ich komme m…«


»Nein, musst du nicht«, unterbrach Ava sie. »Du musst ja zum Zahnarzt.«


Franzi öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber entschied sich dann wohl doch dagegen.


»Wir sehen uns morgen«, verabschiedete sich Ava.


»Bis morgen«, sagte Franzi sichtlich verwirrt. »Ist wirklich alles gut?«


»Jaja, bis morgen!«


Ava lief alibimäßig ein paar Schritte zurück zur Schule. Dann warf sie einen Blick über die Schulter. Franzi setzte sich auf das Fahrrad und fuhr in die entgegengesetzte Richtung los. Ava huschte hinter ein großes Blumenarrangement des Blumenladens und wartete, bis Franzi außer Sichtweite war.


Bevor sie zurück zur Sackgasse lief, sah sie sich um. Zwar hörte sie das Rufen einiger Schüler in der Ferne, doch sie waren zu weit entfernt, dass Ava sie sehen konnte. Und das Pärchen auf der anderen Straßenseite war so verliebt, dass es offensichtlich keine Augen für Ava hatte.


Die Luft war rein.


Ava huschte in die Todesgasse. Aufgrund der hohen Mauern war es dunkler als auf der Straße. Die Kälte kroch ihr in den Nacken und es stank fürchterlich. Es war das erste Mal, dass sie die Sackgasse betrat, die ihre Mitschüler gerne für Mutproben nutzen. Vor einigen Monaten hätte ihr Klassenkollege Adam bis zu dessen Ende laufen müssen. Er hatte es jedoch nicht geschafft, da ihn, wie er behauptet hatte, Geister verfolgt hätten. Wie Ava nun bemerkte, mussten es Ratten gewesen sein, die nun auch sie mit ihren dunklen Knopfaugen musterten.


Sie versuchte die Tiere zu ignorieren und ging auf die Seele zu. Sie schwebte hinter einer Kartonkiste, aus der alte Kleidung quoll. Ava hockte sich hin und streckte den Arm aus, um sie zu berühren. Die Seele wich zurück und Ava verlor das Gleichgewicht. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich bei der Kartonkiste festhalten, stieß jedoch dabei Glasflaschen um, die auf dem Boden standen.


Das Klirren hallte in der Sackgasse wider. Ava verzog das Gesicht. Niemand durfte sie bemerken! Hastig sah sie sich um. Ein Fenster des Gebäudes, das an der Sackgasse grenzte, stand offen, doch weder Licht noch eine Bewegung zeigte, dass sich in dem Raum dahinter jemand befand. Von der Straße drang das Brummen der vorbeifahrenden Autos herein, doch der Bürgersteig war menschenleer. Niemand dürfte sie bemerkt haben.


Ava wandte sich wieder der Seele zu. Was sollte sie nun tun? Müsste hier nicht auch eine Leiche sein? Sie erstarrte. Daran hatte sie noch nicht gedacht. War sie beim Betreten der Sackgasse von der Schönheit der Seele so sehr abgelenkt gewesen, dass sie die Leiche übersehen hatte? Sie stand auf und reckte den Kopf. In ihrer näheren Umgebung konnte sie keinen leblosen Körper erkennen. Ava schlug die Arme um sich. Sie hatte in ihrem Leben noch nie eine Leiche gesehen und wollte, dass das weiterhin so blieb. Aber war sie als Seelendienerin nicht dazu verpflichtet, sich um die Seele zu kümmern? Und dazu gehörte es auch, den dazugehörigen Körper ausfindig zu machen. Tief atmete sie durch, bevor sie die Sackgasse absuchte. Sie neigte den Kopf und sah hinter einen Müllcontainer. Eine Ratte blickte ihr entgegen. Im nächsten Moment huschte das Tier über den glitschigen Boden davon. Ava tapste weiter und blickte hinter alle Kisten. Aber sie entdeckte keinen leblosen Körper. Sie griff sich an die Brust. Ihr Herz pochte wie wild. Hier war keine Leiche, sie musste sich nur um die Seele kümmern. Aber wie sammelte man eine Seele ein?


Sie hatte zu wenig Zeit, um nach Hause zu laufen und ihre Eltern um Hilfe zu bitten. Wer weiß, wohin die Seele wandern würde, während sie nicht hier war. Ava musste sich etwas anderes einfallen lassen.


Sie sah an sich hinab. Vielleicht könnte sie die Seele unter ihrer Jacke verstecken? So würde sie sie am besten unbemerkt nach Hause bringen können. Und ihre Eltern würden dann schon wissen, was weiter zu tun war.


Während sie den Reißverschluss aufzog, vergewisserte sie sich nochmal, dass sie allein war. Obwohl sie niemanden sehen konnte, versteckte sie sich sicherheitshalber hinter einer großen Kartonschachtel. Ava griff nach der Seele, aber sie entwich ihr.


»Hey, alles gut«, flüsterte sie. »Ich tue dir nichts! Ich bin Ava, eine Seelendienerin, und ich helfe dir.«


Wieder streckte sie die Arme nach der Seele aus und wieder fasste sie ins Leere. Sie musste schneller sein. Also wartete sie einige Sekunden ab, bis sich die Bewegungen der Seele beruhigt hatten, und schnappte dann nach ihr. Aber die Seele war flinker.


Ava kratzte sich am Kinn. Das Einsammeln war doch nicht so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte.


»Du weichst meinen Bewegungen aus«, stellte sie fest.


Im Notfall müsste sie die Seele zu sich nach Hause scheuchen. Aber das konnte nur ihre allerletzte Möglichkeit sein, denn die Menschen, denen sie begegnen würde, würden ihr Verhalten eigenartig finden. Es wäre besser, könnte sie die Seele irgendwie einfangen.


Ava sah sich nach einem passenden Behälter um. Naserümpfend betrachtete sie die verdreckten Dosen auf dem Boden. Wenn es nicht sein musste, würde sie keinen von denen berühren.


Sie streifte sich die Schultasche von den Schultern und kramte Bücher, lose Zetteln und Stifte zur Seite, bis ihre Finger gegen Plastik stießen. Ava zog eine Trinkflasche hervor. Sie sah von ihr zur Seele und wieder zurück. Die Öffnung war klein, aber wenn die Seele ihre Form verändern konnte, müsste sie in der Flasche Platz haben. Ein Versuch war es auf jeden Fall wert.


Ava stellte den Rucksack auf eine Stelle des Bodens ab, die ihr halbwegs sauber erschien. Sie schraubte den Flaschendeckel ab und hielt die Öffnung der Seele entgegen. Ihre Hand zitterte. Als die Seele die Flasche berührte, wich sie aus. Ava biss sich auf die Unterlippe. Sie hob ihren freien Arm hoch, um der Seele keinen anderen Ausweg als das Innere der Flasche zu bieten. Und es schien, als wäre ihr alles lieber als eine Berührung von Ava. Sie umhüllte die Öffnung. Ava hielt den Atem an. Langsam zwängte sich die Seele in die Flasche. Als sie endlich drinnen war, schraubte Ava sofort den Deckel darauf.


Sie hatte es geschafft! Sie hatte ihre erste Seele eingesammelt. Lächelnd betrachtete Ava sie.


»Ich pass auf dich auf«, flüsterte sie.


Sie verstaute die Trinkflasche in ihrer Schultasche und hängte sich diesen um. Bevor sie aus der Sackgasse trat, sah sie sich ein letztes Mal um, dann lief sie so schnell sie konnte nach Hause. Sie konnte es nicht erwarten, den Eltern ihren Fund zu zeigen. Hoffentlich würde sie zusehen dürfen, wie die Seele ins Licht gebracht wird.


»Hoffentlich?«, dachte Ava sich. »Ganz sicher! Ich habe die Seele gefunden, nun bin ich für sie verantwortlich!«










Runa


Runa lauschte den Worten ihres Vaters. Sie saßen im Arbeitszimmer und während er ihr vom Ministerium erzählte, gestikulierte er wild mit den Armen.


Er hatte beinahe schon eine ganze Stunde gesprochen, als er sagte: »Im Buch auf Seite 198 siehst du die Innenräume des Ministeriums.«


Dann hielt er inne. Es schien, als würde er auf etwas warten, aber was? Runa hielt den Blick gesenkt. Der Vater seufzte, griff nach dem Buch, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag, und schlug es auf.


Ihr Blick huschte über die aufgeschlagene Seite. Auf den Fotos war ein weitläufiger Saal mit barockem Gewölbe zu sehen. Tische, an denen Seelendiener arbeiteten, standen um einen Globus, auf dem blaue Punkte leuchteten.


Der Vater erklärte: »Wenn es eine Seele nicht schafft, ins Licht zu gehen, erscheint sie als blauer Punkt auf dem Globus. Die Menschen, die an den Tischen arbeiten, suchen den exakten Standort der Seele und weisen sie jenem Seelendiener zu, der sich in dessen Nähe befindet.« Er griff sich an den Hals und holte eine Kette mit einem achteckigen Anhänger hervor. »Wenn mir eine Seele zugeteilt wird, erhalte ich eine Nachricht mit dem Standort auf diese Kette.«


Runa spürte seinen Blick auf sich, als er das Buch zuklappte. Aus einer Schreibtischschublade holte er Stift und Zettel hervor und schob sie in ihre Richtung.


Er fragte: »Wo befindet sich das Ministerium?«


Runa reagierte nicht.


Er wiederholte seine Anweisung präziser: »Schreibe auf diesen Zettel, in welcher Stadt sich das Ministerium befindet!«


Noch immer rührte sie sich nicht.


»Bitte«, presste er hervor.


Runa hob den Blick. Sie nahm den Stift behutsam in die Hand, als würde er in tausende Stücke zerbröseln, würde sie ihn fester greifen. Ungeduldig trommelte der Vater mit den Fingern auf der Tischplatte.


Runa setzte die Miene des Stiftes an und schrieb: »Prag.«


»Stimmt, das Ministeriums befindet sich in Prag. Wie heißt das derzeitige Oberhaupt?«


Runa hielt inne. Den Namen hatte der Vater im Unterricht nur einmal erwähnt. »Johann Ryba.«


Er nickte. »Zähle bitte die Arbeitsbereiche des Ministeriums auf!«


Sie ließ sich für jeden Buchstaben, den sie schrieb, bewusst Zeit.


Ein Klopfen an der Tür ließ den Vater aufblicken. »Ja, bitte?«


Die Mutter trat ein. Sie ließ die Tür offen stehen und setzte sich auf den freien Stuhl neben Runa.


»Wir müssen reden«, sagte sie zum Vater.


»Ich beende den Unterricht mit Runa in ein paar Minuten«, meinte er.


»Nein. Jetzt.«


Runa zog den Kopf ein. Wieso klang ihre Mutter so verhängnisvoll?


Der Vater nickte und wandte sich zu Runa. »Wir beenden den Unterricht für heute. Du kannst gehen.«


Mitten im Wort hielt sie inne und legte den Stift beiseite. Mit gesenktem Kopf schlich sie aus dem Arbeitszimmer.


Kurz bevor sie die Tür ins Schloss zog, hörte sie ihre Mutter sagen: »Du und Tian verheimlicht mir etwas. Und ich will jetzt wissen, was es ist!«










Ava


Im selben Moment stürmte Ava ins Haus. Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, schob sie sich die Schultasche vom Rücken, zog den Reißverschluss auf und holte die Trinkflasche heraus. Darin schwebte die Seele. Erleichtert atmete sie aus. Sie hatte nicht geträumt, die Seele war echt.


Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und sah auf. Runa kam vom Arbeitszimmer und steuerte die Treppe an.


Ava rief ihr zu: »Runa, schau! Du wirst mir nicht glauben, was ich gefunden habe!«


Obwohl sie wusste, dass ihre Schwester sie nicht beachten würde, wackelte sie mit der Trinkflasche in ihre Richtung. Runa war schon beinahe an ihr vorbeigegangen, so wie immer, als sie plötzlich innehielt. Anders als erwartet, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Seele.


Ava blieb der Mund offen stehen. Noch nie hatte sie Runas Interesse für sich gewonnen.


Hastig sprach sie: »Es ist eine Seele! Ich habe sie in der Sackgasse in der Nähe der Schule gefunden. Die Todesgasse. Kennst du die? Und da habe ich die Seele gefunden. Einfach so. Ist das zu glauben?«


Runas Pupillen weiteten sich.


Ava hörte Schritte aus dem Esszimmer. Coletta tauchte im Türrahmen auf. Sie erstarrte, als sie die Trinkflasche erblickte.


»Ist das …«, wollte sie fragen und Ava beendete ihren Satz: »… eine Seele? Ja, und ich habe sie gefunden.«


Begeistert, dass auch Colettas Aufmerksamkeit gänzlich auf ihr ruhte, hielt sie ihr die Plastikflasche unter die Nase.


»Ist sie nicht schön?«, meinte sie träumerisch.


Coletta nahm ihr die Trinkflasche ab.


»Sei ganz vorsichtig«, mahnte Ava. »Ich muss sie sicher zum Licht bringen.«


Ihre Schwester konnte nur nicken.


Ava schmunzelte. Es war das erste Mal, dass sie Coletta sprachlos erlebte. Und dass Runa sie beachtete!


Ava drehte sich zu ihr um, um ihr zu erzählen, wie sie die Seele gefunden hatte. Doch leider hatte Runa ihr Interesse schon verloren. Unbemerkt hatte sie sich abgewandt und stieg nun die Treppe nach oben.


»Wo hast du sie gefunden?«, fragte Coletta.


»Ich bin mit Franzi von der Schule nach Hause gegangen und da habe ich die Seele in einer Sackgasse entdeckt. Und bevor du etwas sagst: Ja, ich habe Franzi sofort weggeschickt. Doch ich habe nicht gewusst, wie ich die Seele einsammeln kann, das habe ich im Unterricht mit Vater noch nicht gelernt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich überlegt und probiert habe, sie einzusammeln. Aber irgendwann ist mir zum Glück die Idee gekommen, sie in der Flasche zu transportieren.«


Am liebsten hätte Ava noch weitererzählt, doch sie brauchte einen Moment, um Luft zu holen.


In dieser Pause warf Coletta ein: »Was machst du jetzt?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Ich zeige sie mal unseren Eltern, sie werden schon wissen, was zu tun ist. Aber ich glaube, dass sie die Seele ins Licht bringen werden, und weil ich sie gefunden habe, darf ich sicher mitkommen. Meinst du nicht?«
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